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Conrad Geßners Beziehungen zu einem kroatischen Gelehrten

Von Dr. Lavoslav Glesinger, Zagreb (Jugoslawien)

Die bedeutungsvolle Rolle Conrad Gessners im Geistesleben seiner
Zeit kommt im Briefwechsel mit seinen Zeitgenossen1 deutlich zum
Ausdruck. Die Briefe Gessners, von denen Haller anerkennend sagt:
«. valde tarnen placent varietate, candore et eruditione, quibus undique
plenae sint»2, sind eine Fundgrube für die Erforschung nicht nur der
Geschichte der Medizin und Naturwissenschaften im 16. Jahrhundert, sondern
des gesamten Geisteslebens jener Zeit. Mit Recht weist Sudhoff auf den
Wert dieses «fast unvergleichlich wichtigen Briefwechsels» hin3, dessen

Erforschung ungemein aufschlußreiche Ergebnisse zutage gefördert hat. Die
Anzahl der Männer, mit denen Gessner Beziehungen unterhielt, ist sehr
ansehnlich: wir finden darunter - entsprechend dem vielseitigen Interessenkreis

Gessners — Vertreter der verschiedensten Wissenschaften aus aller
Herren Ländern. Und doch umfaßt diese Sammlung nicht den gesamten
Briefwechsel Gessners. Eine Anzahl seiner Schriftstücke (und sie wird
wohl nicht unbedeutend sein) hat in dieser Sammlung keine Aufnahme
gefunden und ist zum Teil bisher überhaupt nicht bekannt geworden4. Andere
Briefe wurden vielleicht einmal veröffentlicht und liegen in irgendeinem
alten und heute kaum auffindbaren Druckwerk verborgen. Diese Briefe
bleiben wegen ihrer Unzulänglichkeit der gegenwärtigen Forschung meist
unbekannt. Daß es darunter auch solche Briefe gibt, die Nachrichten über
bisher unbekannte Beziehungen Gessners enthalten oder sonstwie für
die Forschung besonders aufschlußreich sind, beweist ein bis heute
unbekannter Brief Gessners vom 4. März 1561 an den kroatischen Polyhistor
Paul Skalic (Scalichius), eine in mancherlei Beziehung ungemein
interessante Persönlichkeit. Dieser Brief ermöglicht es uns, eine sehr interessante
Beziehung Gessners und eine Reihe nicht unwichtiger Einzelheiten aus

1 Epistolarum medicinalium libri III (ed. Casp. Wolf), Tiguri 1577. Ein vierter Band
erschien Vitebergae 1584 (auch als Nachtrag in Hanharts Leben Conr. Geßners, Winter-
thur 1824).

2 Bibliotheca medicinae practicae, II, Basileae-Bernae 1777, S. 55.
3 Kurzes Handbuch der Geschichte der Medizin, Berlin 1922, S. 223.
4 Im Druck wurde eine Anzahl von Briefen Gessners an Joh. Bauhin, Clusius, Vadian,
Zwingli u. a. herausgegeben, während sich in verschiedenen Schweizer Bibliotheken
sowie in Erlangen noch unveröffentlichte Briefe Gessners befinden.
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dessen Leben kennenzulernen, die zum größten Teil der bisherigen
Forschung verborgen geblieben sind.

Bevor wir den Text dieses Briefes wiedergeben, wollen wir einige Worte
über die Person seines Empfängers vorausschicken5. Paul Skalic wurde
am Dreikönigsfest 1534 in Zagreb (Kroatien) geboren, wo sein Vater
Michael ein dürftiges Scbulmeisterdasein führte. Schon in seiner Vaterstadt,
wo der Knabe seinen ersten Unterricht genoß, fiel seine ungewöhnliche
Begabung auf. Früh verwaist, kam er durch die Unterstützung einiger Wohltäter

bereits mit elf Jahren nach Wien. Hier nahm sich der Laibacher
Bischof Urban Textor, der sich damals am Wiener Hof als kaiserlicher
Beichtvater befand, seiner an, und als eifriger Anhänger der Jesuiten (er
wurde «malleus Lutheranorum» genannt!) übergab er den Jüngling den

Jesuiten, damit diese für seine Erziehung sorgten. Bestimmend mag dabei

gewesen sein, daß einem Gerüchte zufolge Skalic' Familie Sympathien
für den Protestantismus hegte. Textor stellte den frühreifen Jüngling dem
Kaiser Ferdinand vor, der an ihm Gefallen fand und sich erbot, die Kosten
seines Studiums zu tragen. Schon 1547, also mit dreizehn Jahren, ist Skalic
an der Wiener Universität inskribiert6 und zwei Jahre später erhält er den

Titel eines Baccalaureus philosophiae. In seinem Zeugnis heißt es: «In
publicis lectionibus et disputationibus specimen admirandum sui ingenii
et eruditionis dedit.»7 Im Jahre 1549 erlangt Skalic den Grad eines Doktors
der Philosophie, nachdem er kurz vorher Magister der Philosophie wurde,
und noch im selben Jahre verläßt er Wien und begibt sich nach Bologna,

6 Ausführlich habe ich über Skalic und seine Beziehungen zur Medizin und zu Ärzten
im kroatischen Ärzteblatt Lijecnicki vjesnik (Zagreb 1948, Nr. 2-3) berichtet (daselbst
ist die kroatische Literatur über Skalic angeführt). - Vgl. femer: Acta Borussica, J. I,S.
305 und 820; Spachius, Nomenciator scriptorum philosophicorum atque philologicorum,
Argentinae 1598, passim; Czvittingeb, Specimen Hungariae literatae, Francofurti et
Lipsiae 1711, S. 331; Schelhorn, Amoenitates literariae, IX, Francofurti et Lipsiae 1726,
S. 691; Manget, Bibliotheca scriptorum medicorum veterum et recentiorum, Genevae 1731,
Bd. II, T. 2, S. 165; Jöcheh, Allgemeines Gelehrten-Lexikon, IV, Leipzig 1751, S. 188;
Kreuzfeld, Scalichius (Berlinische Monatsschrift, 1791); Voigt, Paul Skalich, der

falsche Markgraf von Verona (Berliner Kalender für 1848); Kausler und Schott,
Briefwechsel zwischen Herzog Christoph von Württemberg und P.P. Vergerius, Stuttgart 1875;
Elze, Die Universität Tübingen und die Studenten aus Krain, Tübingen 1877, S. 8; Elze,
Trubers Briefe, Tübingen 1897, S. 62.

6 Vgl. die entsprechenden Eintragungen in die Matrikel der ungarischen Nation an der
Wiener Universität (Schrauf, Die Matrikel der ungarischen Nation an der Wiener
Universität 1453-1630, Wien 1902, S. 200).

7 Handschrift in der WALLENRODschen Bibliothek in Königsberg.
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wo er 1552 auch zum Doktor der Theologie promoviert wird. Bei seinem
Examen beantwortete er 1553 Fragen und setzte alle Anwesenden durch
sein ungeheures Wissen in Erstaunen.

Nun verläßt Skalic Bologna und zieht nach Rom, wo er viele Verehrer
erwirbt und vielfach mit Pico della Mirandola verglichen wird. Auch
hier erregt er in einigen öffentlichen Disputationen großes Aufsehen und
anerbietet sich schließlich, 10447 Thesen aus allen Gebieten der Wissenschaft
öffentlich zu verteidigen, doch gelingt es den Jesuiten, diese Disputation
zu vereiteln. Mit einer Empfehlung des Papstes Julius III. kehrt nun
Skalic nach Wien zurück, wo er dem Kaiser sein Diplom und zugleich
sein Werk Conclusiones in omni genere scientiarum, das soeben (1553)
erschienen war, überreicht. Bald hatte er die Gunst des Kaisers erworben, der
ihn zu seinem Hofkaplan ernannte und ihm sein volles Vertrauen schenkte.
Der päpstliche Legat in Wien erwirkte ihm noch die Stelle eines päpstlichen
Notars.

Bis hieher verlief Skalic' Leben noch immerhin normal. Wohl ist seine

Gelehrsamkeit und die Geschwindigkeit, mit der dieser frühreife Geist Karriere

macht und akademische und kirchliche Würden erlangt, nicht alltäglich.

Aber zu jener Zeit waren solche glänzende und rasche Aufstiege keinesfalls

so ungewöhnlich, wie sie es heutzutage wären. Nun beginnt jedoch in
Skalic' Leben ein neuer Abschnitt. Vermutlich unter dem Einfluß aller dieser

so früh erworbenen Würden, wohl auch in der Befürchtung, seine niedrige
Abkunft könnte ihm bei seinem Aufstieg hinderlich sein, beginnt nun der
bisher bescheidene junge Mann sich die verschiedensten klangvollen
Adelsprädikate anzueignen und unterläßt von nun an keine Gelegenheit, seine

angebliche uralte adelige Abstammung hervorzuheben. Der bisherige Paulus
Scalichius nennt sich von nun an «Paulus de la Scala et Hun8, Comes de

Lika9» oder sogar «Princeps de la Scala, Comes Hunnorum10, Baro Zkra-
dinus11» usw. In den Titeln seiner Werke führt er neben seinem Namen alle
seine angeblichen Adelsprädikate an, und selbst in seinen Werken finden
wir an zahlreichen Stellen, ohne irgendwelche Beziehung zum übrigen Text,
seinen Familienstammbaum, der seine angebliche Verwandtschaft mit fast

8 Hun: willkürliche Übersetzung von Una (rechter Nebenfluß der Save in Bosnien und
Kroatien) - in übertragenem Sinne auch das Gebiet um diesen Fluß.

9 Lika: der südwestliche Teil Kroatiens.
10 Comes Hunnorum: Herr des Gebietes um den Unafluß.
11 Zkrad, alte befestigte Stadt in Kroatien, im Besitze der Frangipani, Cillier Grafen,

Zbiny u. a. Im Jahre 1558 aufgelassen, 1585 von den Türken niedergebrannt.
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dem gesamten Adel Europas, ja sogar mit vielen regierenden Häusern
beweisen soll. Im Jahre 1561 gab er übrigens ein eigenes Buch heraus, das den

klangvollen Titel trägt Genealogia seu de antiquissima Scalichiorum sive a
Scala etc. origine ab anno salutis LXXX usque ad annum MDLXI, in dem
sieb auch Skalic' Porträt und sein Wappen (eine Leiter und ein
Hirschgeweih) nebst den absurdesten Behauptungen bezüglich seiner Abstammung

befinden. In jedem einzelnen seiner Werke finden wir die
phantastischsten Angaben über seine Familie, daneben Abschriften uralter
Urkunden und Adelsdiplome, selbst solcher aus der Zeit Belas IV., der Skalic'

Familie angeblich wegen ihrer Verdienste im Tatarenkrieg 1263 den
Adel verliehen hatte. Dieses gefälschte Adelsdiplom ließ sich Skalic am
l.März 1555 von Kaiser Ferdinand bestätigen, bei welcher Gelegenheit der
Kaiser eine Rede hielt, in der er u.a. sagte: «Ab ipsa enim infantia huma-
niorum liberaliorumque artium deditus studio, paucorum annorum peri-
culo perfecit, ut peragratis variorum regnorum celebrioribus et insigniori-
bus academiis, felicissimi ingenii solertia ac animi irrequieti industria, con-
tinuaque diligentia, difficiliorum et inter abas praecipuas quasque discipli-
nas excellentiorum artium cognitionem, ad unguem et ultra praeteriti sae-

culi hominum industriam et acumen consecutus, a doctissimis et insignibus
viris, magnis in re literaria titulis et honoribus condecorari meruit.»12 Diese
falsche Urkunde war die Grundlage für alle späteren Fälschungen Skalic'.
Auf Grund dieser Urkunde konstruierte er verwandtschaftliche Beziehungen

zu den Veroneser Scaligers (della Scala), zum byzantinischen
Kaiserhaus der Paläologen, zu den serbischen und bosnischen Herrschern, zu
den Familien Corvinus, Frangipani, zu den Herzögen von Mantua und
Benevent, zu den Kurfürsten von Brandenburg usw.13

12 Kukuljevic, Pavao Skalic, Zagreb 1875, S. 11.
13 Es sei daran erinnert, daß in ganz analoger Weise Julius Caesar Scaliger seine

Abstammung von den Veroneser Fürsten della Scala nachzuweisen suchte. Sein Sohn, der
berühmte Philologe Joseph Justus Scaliger, gab im Jahre 1594 eine Schrift heraus

(Epistola de vetustate et splendore gentis Scaligerae), in der er sich bemühte, diese Behauptung

durch Beweise zu stützen. Auf diese Schrift antwortete Kaspar Schöpfe (Sciop-
pius) mit einem 1607 zu Mainz erschienenen Pamphlet Scaliger hypobolomaeus, hoc est

elenchus epistolae J. Burdonis pseudo-Scaligeri, in dem er die Fabel von Scaligers
fürstlicher Abstammung zu zerstören trachtete. J. J. Scaliger antwortete seinerseits auf
dieses Pamphlet in einer anonymen Schrift Confutatio stultissimae Burdonis fabulae
(Lugd. Bat. 1609). Es ist bemerkenswert, daß Scaliger in seiner ersten Schrift auch

Skalic' Familie zu den Nachkommen der Veroneser Scaliger zählt: «Comites de Lika,
ex quibus prognati sunt Philippus et Bartholomaeus Scaligeri, qui pulsum regno a
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Solche grobe und dreiste Fälschungen konnten auf die Dauer nicht un-
entdeckt bleiben. Dazu kam noch, daß Skalic wegen eines öffentlichen
Angriffs auf die Irrtümer der katholischen Kirche die Mißgunst der Jesuiten

erregt hatte. Seine früheren Beschützer begannen sich langsam zurückzuziehen,

worauf sich Skalic den Protestanten näherte. Er verband sich mit
Johann Sebastian Phauser, dem Prediger des jungen Königs Maximilian,

der ein Feind der Jesuiten und Anhänger des Protestantismus war.
Seinem Einfluß bei Maximilian hatte Skalic es zu verdanken, daß der

König ihn in seinen Schutz nahm. Aber Skalic' Zuwendung zum
Protestantismus erschütterte Ferdinands Vertrauen vollends, um so mehr, als

er bereits von Skalic' Fälschungen erfahren hatte. Der Kaiser enthob
Skalic seines Amtes als Hofkaplan, und dieser schloß sich jetzt nur noch

enger an die protestantische Partei Maximilians an. Die Folge davon war,
daß Skalic schließlich Wien verlassen mußte: 1577 ging er zuerst nach
Preßburg und von da nach Prag, dann nach Regensburg und schließlich
nach Tübingen. Mit einem Empfehlungsschreiben Maximilians erschien

er am Hofe des Herzogs Christoph von Württemberg, wo er eine größere
Anzahl seiner Landsleute antraf (Petrus Paulus Vergerius, Matthias
Flacius Illyricus, Georg Dalmatin, Primus Trüber, Stephan Konsul

u. a.), die als Anhänger des Protestantismus ausgewandert waren und
hier eine Zufluchtsstätte gefunden hatten. Hier lernte Skalic auch den
verdienstvollen Freiherrn von Ungnad, den ehemaligen Befehlshaber der
kroatischen Militärgrenze, kennen, der in Urach eine Buchdruckerei
gegründet hatte, wo die kroatischen und slowenischen protestantischen
Bücher gedruckt wurden.

Hier in Tübingen trat Skalic offen zur protestantischen Kirche über.
Auch hier behauptete er, ein Opfer des Protestantismus zu sein, und erklärte,
er wäre ein Nachkomme der Fürsten Scaliger von Verona, der wegen

Tartans Regem Hungariae Belam virtute sua in integrum restituerunt: ac propterea a

Rege Bela Castro Zkrad in Croatia, regione Hun in Hungaria donati sunt, ac insuper
Commilitones Regis vocati, qui sunt tanquam Palatini Regni» (vgl. J. J. Scaliger, Epi-
stolae, Lugd. Bat. 1627, S. 12). Scaligeh, der das Unagebiet (Regio Hun) fälschlich für
ein ungarisches Gebiet hält, folgert daraus, daß die Familie Hunyady (Johannes
Hunyady und sein Sohn König Matthias Corvinus) mit den Scaligers verwandt sei

(ibid.). Dagegen äußert er sich in der zweiten Schrift über Skalic folgendermaßen:
«Paulus Scalichius, qui se pro Michaelis filio gerebat, homo Slavus erat, in Carnis

natus, in Croatia educatus, in Germania institutus. An de genere suo mentitus sit, id
neque scimus, neque confutamus, neque nostra refert» (J. J.Scaliger, Opuscula varia,
Francofurti 1612, S. 102).
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seines Beitritts zum Protestantismus von seinen Gütern in Italien und
Kroatien vertrieben worden sei. Er nennt sich jetzt «Comes Hunnorum et
Marchio Veronae» oder auch «Totius terrae ex utraque parte Hun nee non
Zkrad atque Yeronae etc. Dominus et Comes» usw. Auch den Freiherrn
von Ungnad wußte er durch verschiedene Lügen und Fälschungen
vollkommen für sich zu gewinnen, so daß ihm Ungnad sogar versprach, ihm
zur Wiedererlangung seiner Besitztümer zu verhelfen. Ihm hatte es Skalic
auch zu verdanken, daß er zum Professor an der Universität Tübingen
ernannt wurde, wo er eine Zeitlang theologische Vorlesungen hielt.

Skalic' sehnlichster Wunsch war es indessen, wieder nach Wien
zurückkehren zu können. Dazu sollten ihm auch Ungnads Beziehungen zu
König Maximilian verhelfen. Auch selbst wandte er sich mehrfach an den

König, dem er übrigens seine kroatische Übersetzung des protestantischen
Katechismus übersandte. Auch haben sich drei Briefe Maximilians an
Skalic erhalten, in denen er u. a. die Schwierigkeiten schildert, auf welche
die Erfüllung von Skalic' Bitte stößt. Schließlich verscherzte sich Skalic
auch Maximilians Gunst, indem er, entgegen dessen ausdrücklicher
Ermahnung, seinen Stammbaum an den Kaiser sandte. Von nun an versagte
Maximilian Skalic jede weitere Unterstützung, so daß Skalic seinen

Plan, nach Wien zurückzukehren, endgültig aufgeben mußte.
So entschloß er sich 1561, Tübingen zu verlassen und nach Königsberg

zu ziehen, wohin ihn Herzog Albrecht von Preußen auf Ungnads
Veranlassung berufen hatte. Nach dreijährigem Aufenthalt in Tübingen machte
sich Skalic im November 1561 auf den Weg und traf gegen Ende des Jahres

in Königsberg ein. Herzog Albrecht, damals ein Mann von siebzig Jahren,

war ein Freund aller Gelehrten, besonders derjenigen, die wegen des

Protestantismus verfolgt wurden14. Er ernannte Skalic zu seinem Minister
mit einem lebenslänglichen Jahresgehalt von 1000 polnischen Gulden und
stellte ihm einen Palast als Wohnung zur Verfügung. Auf Grund seiner
gefälschten Dokumente gelang es Skalic, den greisen Herzog, für dessen

Verwandten er sich übrigens ausgab, ganz für sich zu gewinnen, was natürlich
bald bei den übrigen Höflingen Mißgunst erregte. Um Skalic zu seinen

verlorengegangenen Familiengütern zu verhelfen, gab ihm der Herzog
Empfehlungsschreiben für den Kaiser und für König Sigismund von Polen.

14 Auch die protestantischen Emigranten aus Kroatien und Krain fanden in Albrecht
einen mächtigen Beschützer und Förderer. War er es doch, der Ungnad die Geldmittel
zur Gründung der protestantischen Druckerei in Urach zur Verfügung stellte.
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Anfangs 1562 ging Skalic sogar persönlich an den polnischen Hof, wo er
ehrenvoll empfangen wurde und wo seine Gelehrsamkeit einen tiefen
Eindruck machte. Voll der schönsten Hoffnungen bat er nach seiner Rückkehr
den Herzog, zu seinen Gunsten an König Maximilian zu schreiben, was der

Herzog auch tat; aber Maximilian antwortete nicht.
Allmählich erregte Skalic'Ausnahmsstellung am preußischen Hof Neid

und Unzufriedenheit. Einige seiner Gegner griffen ihn wegen seiner Lehren

an, indem sie behaupteten, seine Lehren widersprächen dem Geiste des

Protestantismus und könnten dem Ansehen der Königsberger Universität
schaden. Ein Verbot von Seiten der Universität an die Studenten, Skalic'
Vorlesungen anzuhören, rief bei diesen jedoch Empörung hervor.

Im Jahre 1563 veröffentlichte Skalic ein Gespräch mit dem venetiani-
schen Gesandten am polnischen Hof und fiel deshalb beim polnischen Hof
in Ungnade. Er ahnte damals gar nicht, daß diese seine Indiskretion für
ihn verhängnisvoll werden sollte. Auch in Preußen nahm die Zahl seiner
Neider und Feinde von Tag zu Tag zu. Um sich mit einem Kreis von Freunden

und Beschützern zu umgeben, berief er eine Anzahl Gelehrter nach
Königsberg, die das Gegengewicht zu den immer zahlreicher werdenden

Gegnern bilden sollten15. Nun traf ein Brief der polnischen Königin Katharina

ein, die dem Herzog das Ergebnis ihrer Nachforschungen über Skalic
mitteilte und dabei eine Anzahl von Fälschungen entdeckt hatte. Ihr Vater,
Kaiser Ferdinand, fügte auch einen Brief bei, in dem er Skalic entlarvt
und u.a. schreibt: «. er ist der hoffärtigste Mann, den ich mein lebenlang

nur kennengelernt, dazu gar ein Lügner und gar ungesundig»16. Selbst

König Maximilian, der einstige Beschützer Skalic', fügte ein Schreiben in
gleichem Sinne bei. Wieder gelang es Skalic, den Herzog zu beruhigen und
alle diese Briefe als die Folge von Verleumdungen seitens seiner Feinde
hinzustellen. Wieder fälschte er Stammbäume, die auf den Herzog einen
solchen Eindruck machten, daß er Skalic das Schloß Kreuzburg schenkte

(1564). Von nun an nennt sich Sicalic auch noch «Cruciburgi in Borussia

Dynasta ac perpetuus Borussiae Ducis consiliarius».
Der mächtigste Gegner Skalic' am preußischen Hof war Albrecht

Truchseß von Wetzhausen, der alles unternahm, um Skalic' Fälschungen
bekanntzumachen. Skalic klagte ihn jedoch wegen Verleumdung ein und

16 Er berief u. a. Michael Scrinius aus Danzig, Johann Campinge aus Grönningen und
Heinrich Zell aus Straßburg.

16 Vgl. Elze, Trubers Briefe, S. 62.
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das Gericht entschied, Wetzhausen habe innerhalb eines Jahres die
Beweise vorzulegen. Durch eine Reihe von Intrigen wurde jedoch die
rechtzeitige Ankunft des Beweismaterials vereitelt und Herzog Albrecht sprach
ein Urteil zugunsten Skalic' aus. Dieses Urteil rief nicht nur in ganz Preußen

große Erregung hervor, sondern veranlaßte auch den polnischen König

Sigismund II. August, eine Kommission nach Königsberg zu senden,

um eine Untersuchung gegen Skalic einzuleiten. Als die Kommission am
25. August 1566 in Königsberg eintraf, fand sie Skalic nicht mehr vor.
Dieser war nämlich inzwischen als herzoglicher Gesandter nach Frankreich

gegangen, um eine Prinzessin für Albrechts Sohn zu werben. Er kam
zuerst nach Danzig, wo er wieder Urkunden zu seinen Gunsten fälschte,
ging dann nach Thorn und Posen und kam schließlich über Berlin, Wittenberg,

Halle, Erfurt, Gotha und Frankfurt nach Paris. Inzwischen verurteilte

ihn die Kommission zur Landesverbannung und erklärte ihn als vogelfrei.

Aus Paris begab sich Skalic nach Münster, wo er wieder zur katholischen

Kirche zurückkehrte und zum Kanonikus ernannt wurde. Seine

Schriften aus dieser Zeit sind durchwegs im Sinne des Katholizismus
geschrieben. Um nach Preußen zurückkehren zu können, wandte er sich
wieder brieflich an Herzog Albrecht, doch dieser antwortete ihm nicht.
Nach dem Tode Sigismunds II. Augusts (1573) erlaubte der neue polnische

König Heinrich von Anjou Skalic die Rückkehr nach Polen und
Preußen und versprach ihm die Rückgabe der konfiszierten Güter. Skalic
kam auch tatsächlich nach Königsberg, mußte aber feststellen, daß der

Nachfolger des inzwischen (1568) verstorbenen Herzogs Albrecht,
Albrecht Friedrich, keine Neigung zu ihm besaß. Enttäuscht verließ er
wieder Preußen, um nach Münster zurückzukehren. Die Rückreise führte
ihn über Danzig, wo ihn im Sommer 1575 der Tod ereilte.

Der äußere Lebenslauf dieses merkwürdigen Mannes ist wahrlich wenig
geeignet, unser Vertrauen zu erwecken. Und dennoch würden wir Skalic
unrecht tun, wenn wir ihn als gewöhnlichen Abenteurer bezeichnen
wollten17. Seine Gelehrsamkeit, Klugheit, Wohlerzogenheit und Höflichkeit
verschafften ihm überall Freunde und Verehrer; ohne diese Eigenschaften
hätte sich sein Leben freilich ganz anders gestaltet. Die einzigen Schwächen
seines Charakters waren seine Eitelkeit und seine Ruhmsüchtigkeit, die ihn

17 Kukuljevic, der kroatische Biograph Skalic', nennt ihn ganz unzutreffenderweise den

«Cagliostro des 16. Jahrhunderts.»
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zu jenen Fälschungen verleiteten, durch die sein Bild verdüstert wird.
Wohl weist sein äußerliches Lehen eine Fülle von abenteuerlichen Zügen
auf und doch hinterließ uns dieser Mann eine große Anzahl von Werken,
die von seiner großen Gelehrsamkeit und seiner erstaunlichen Vielseitigkeit
Zeugnis ablegen. Selbst diejenigen, die von seinem Charakter die schlechteste

Meinung hatten, mußten zugeben, daß er ein ganz bedeutender Geist

war. So charakterisiert ihn Joseph Justus Scaliger mit den Worten:
«Paulus Scalichius qui se disoit estre de la Maison des Scaligers, et n'en
estoit pas pourtant, avoit grand esprit .»ls

Die Zahl der von Skalic teils in lateinischer, teils in deutscher Sprache
verfaßten Werke wird auf etwa 25 geschätzt. Ein großer Teil davon ist
rein polemischen Inhalts und bezweckt den Nachweis von Skalic' uradeliger

Abstammung. Von den übrigen Werken verdienen Erwähnung:

1. Encyclopaediae, seu orbis disciplinarum tarn sacrarum quam profanarum
epistemon (Basileae 1559),

2. Satyrae philosophicae sive miscellaneorum tomus I. (Regiomonti Borus-
sorum 1563),

3. Judicium de praecipuis sectis nostrae aetatis. De proprietatibus Anti-
christi et de extremo judicio (Coloniae 1569),

4. Miscellaneorum de rerum causis et successibus et de secretiore quadam
methodo, qua eversiones omnium universi Orbis et futurorum series erui
possint libri VII (Coloniae 1570),

5. Certissima methodus, qua homines palantes et erroribus turbulentis im-
pliciti ad viam veritatis revocandi et ad beatitudinem consequendam pro-
monendi veniant, contra Centurias evangelicae veritatis Joh. Nasi mino-
ritae (Coloniae 1570),

6. Dialogus de lyra (Coloniae 1570),
7. Vaticiniorum et imaginum Joachimi Abbatis Florensis Calabriae et

Anselmi Episcopi Marsichani super statu summorum Pontificum Rho-

manae Ecclesiae, contra falsam, iniquam, vanam, confictam et seditiosam
cuiusdam Pseudomagi, quae nuper nomine Theophrasti Paracelsi in
lucem prodiit, pseudomagicam expositionem, vera certa et indubitata ex-

planatio (Coloniae 1570),
8. Miscellaneorum tomus II, sive catholici Episthemonis contra quandam

corruptam ac depravatam encyclopaediam libri XV, quibus versus orbis

18 Scaligerana, Cologne 1695, S. 352.
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tarn sacrarum quam profanarum disciplinarum omnis sectarum et philo-
sophiae catholicae doctrinae declaratur (Coloniae 1571),

9. Loci communes theologici (Coloniae 1571).19
Wie aus den Titeln ersichtlich, werden in diesen Werken hauptsächlich

theologische Fragen behandelt und zwar, bezeichnenderweise für deren
Verfasser, teils im Geiste des Protestantismus, teils des Katholizismus.
Aber Skalic beschränkt sich keinesfalls auf die Theologie allein, sondern
es gibt kaum ein Wissensgebiet jener Zeit, das ihm fremd ist und das in
seinen Schriften nicht irgendwie behandelt wird. Besonders sein Hauptwerk

Encyclopaediae enthält sozusagen das gesamte Wissen seiner Zeit und
stellt einen der erfolgreichsten enzyklopädischen Versuche des 16.
Jahrhunderts dar. In der Geschichte der Enzyklopädien spielt dieses Werk in-
soferne eine bedeutsame Rolle, als es das erste Werk dieser Art ist, das sich
im Titel «Enzyklopädie» nennt20. Einen weiten Platz nimmt in Skalic'
Schriften die Behandlung okkultistischer Fragen ein, aber er zeigt sich auch
in naturwissenschaftlichen und namentlich in medizinischen Fragen
wohlunterrichtet. Bedeutungsvoll ist sein Encomium medicinae21, das selbst
Haller als medizinische Schrift erwähnt, nicht ohne dessen Verfasser als

«inconstans homo» zu charakterisieren22. Wir werden auf diese Schrift
noch zu sprechen kommen. Viel Medizinisches findet sich auch in den übrigen

Kapiteln von Skalic' Enzyklopädie sowie an einigen Stellen seiner

übrigen Werke. Seine oben erwähnte, gegen Paracelsus gerichtete Schrift
hat wohl mit Medizin nichts zu tun, sondern ist ein Angriff auf den «Magier»
Paracelsus und dessen Wunderbare Weissagung vom Papsttum (in seiner
Practica gemacht auffEuropen), die Skalic zu widerlegen sucht.

Selbst mathematische und musikologische Fragen (letzteren widmete er
seine Schrift Dialogus de lyra) beschäftigten Skalic und wurden von ihm
eingehend behandelt. Am meisten fesselten ihn jedoch okkulte Dinge und
die Magie scheint zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehört zu haben. Er
verkehrte mit Geistern, besaß magische Münzen und Ringe, verfaßte auch

19 Eine Bibliographie von Skalic' Werken findet sich bei Simmler (Epitom. Biblioth. Conr.
Gesneri, Tiguri 1574, S. 547), ferner in den angeführten Werken von Spachius, Czvit-
tinger, Schelhorn, Jöcher, Kukuljevic usw. Keine von diesen Zusammenstellungen
kann indessen Anspruch auf Vollständigkeit erheben.

20 Vgl. Brockhaus' Konversationslexikon (13. Auflage) und Encyclopaedia Britannien s. v.
«Enzyklopädie» bzw. «Encyclopaedia».

21 Encyclopaediae, S. 725—37.
22 Bibliotheca medicinae practicae, torn. II, Basileae/Bernae 1777, S. 142.
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